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Den 30. Jahrestag der Einführung 
der dualen Rundfunkordnung nahm 
die Fachgruppe Kommunikationsge-
schichte in der Deutschen Gesellschaft 
für Publizistik und Kommunikations-
wissenschaft (DGPuK) 2015 bei ihrer 
Jahrestagung in Hamburg zum Anlass, 
um die 2013 begonnene Diskussion 
über den Medienwandel (Kinnenbrock, 
Susanne/Schwarzenegger, Christian/
Birkner, Thomas [Hg.]: Theorien des 
Medienwandels. Köln: Herbert von 
Halem, 2015) fortzuführen. Der Titel 
und der damit implizierte theoretische 
Ansatz des Tagungsbandes Neue Viel-
falt dürfte jedoch mindestens kritische 
Zeitzeug_innen ein wenig verwun-
dern: War doch zuvor eher von (neuer 
Programm-)Einfalt und Kommerziali-
sierung des Rundfunks die Rede und 
werden unter diesen Vorzeichen seine 
Programme nach wie vor analytisch 
vermessen. Immerhin sind Experimente 
mit offenen Kanälen, Bürgerfunk und 
pädagogisch begleiteter Medienarbeit 
als vielversprechende Chancen begrif-
fen und praktiziert worden. Aber von 
diesen Konsequenzen erfährt man in 
diesem Reader ebenso wenig wie über 
die Aufarbeitung der Strategien und 
Interessen der Industrie, der Kabel- und 
Geräteproduzenten, der Presseverleger 
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und der Werbebranche. Insofern ist 
der unterlegte Vielfaltsbegriff, wie ihn 
die Herausgebenden in der Einleitung 
knapp umreißen, eher formalistischer 
oder idealistischer Natur und blendet 
besagte strukturelle Zusammenhänge 
weitgehend aus. Immerhin erwähnt sei 
der grundlegende Aufriss über allge-
meine, maßgebliche Determinanten 
des Medienwandels seit Entstehung 
der gedruckten Presse, den der Medien-
historiker Jürgen Wilke am Ende in 
Anlehnung an seine bereits publizierte 
These zum „Zeitalter der Plurimediali-
tät“ (S.314) beisteuert und der zur kate-
gorialen Einordung auch am Anfang 
des Bandes hätte stehen können.
Von den 13 Beiträgen befassen 
sich nur sechs im engeren Sinne mit 
besagtem Medienumbruch, die ande-
ren greifen andere Themen auf, über 
die einige Autor_innen auch schon 
anderswo publiziert haben: Auf-
schlussreich und anschaulich deckt 
der Leipziger Medienhistoriker 
Patrick Merziger eine weitere Facette 
des Medienmarktes des deutschen 
Kaiserreiches auf, der sich mit dem 
Visualisierungsschub durch reprodu-
zierbare Fotografie gerade im popu-
lären Segment mächtig diversifizierte. 
Am Beispiel des pikanten Witzblatts 
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und der Criminal-Illustrierte mar-
kiert Merziger weitere Erosionen der 
offiziellen Tabugrenzen. Den frühen 
Konkurrenz- und Profilierungskampf 
zwischen der Kinowochenschau und 
der ARD-Sendung Tagesschau in den 
1950er Jahren beleuchtet Sigrun Leh-
nert. Dass es vor dem viel beschwore-
nen medienpolitischen ‚Urknall‘ 1984 
mindestens für jugendliche Hörer_
innen bereits attraktivere Alternativen 
zum behäbigen deutschen Hörfunk 
gegeben hatte, beschreibt Christoph 
Hilgert bereits in seiner Disserta-
tion, auf der der hier veröffentlichte 
Aufsatz „Irreguläre Impulsgeber?“ 
basiert. „Asymmetrische[n] Wettbe-
werb“ (S.72) praktizierten auch die 
deutsch-deutschen Fernsehsysteme 
gewissermaßen an der System- und/
oder Blockgrenze ständig, wie Susanne 
Vollberg an der Einführung eines 
zweiten Fernsehprogramms im DDR-
Fernsehfunk exemplarisch darstellt, 
das seine ihm zugedachten Aufgaben 
beim ostdeutschen Publikum nie erfül-
len konnte. Die drei folgenden Beiträge 
wählen akteurzentrierte oder auch per-
sonalisierte Perspektiven auf den Medi-
enwandel: in Person des Postministers 
Christian Schwarz-Schilling, des Vor-
sitzenden der sogenannten Kommis-
sion für den Ausbau des technischen 
Kommunikationssystems Eberhard 
Witter, des SPD-Generalsekretärs 
Peter Glotz sowie Helmut Schmidts 
medienpolitischer Reserve gegenüber 
einem expandierenden und kommer-
zialisierten Fernsehen. Ob mit dieser 
Auswahl und der einhergehenden 
Wertung signifikante Repräsentan-
ten der medienpolitischen Weichen-
stellungen zureichend getroffen sind, 
könnte eigentlich nur in einem kom-
plexen theoretischen Konzept ermes-
sen werden. So bleibt es bei historisch 
etwas überholten Zufälligkeiten.
Um die eigentliche Privatisierung 
des Rundfunks Anfang der 1980er 
Jahre kümmern sich die drei nächsten 
Beiträge: Unübersehbar stand dabei das 
Fernsehen – auch in der Forschung – im 
Zentrum, wie Jörg Hagenah moniert. 
Steffen Kolb vermisst die populärsten 
Fernsehprogramme von 1998 bis 2011. 
Während er in den ersten Jahren noch 
gewisse Differenzierungstendenzen 
zu erkennen glaubt, nimmt die oft 
bemühte Konvergenz-Entwicklung seit 
2004 zumindest am Fernsehnachmittag 
auffallend zu, verschwinden publizis-
tische Anteile und Berichterstattungen 
zusehends. Wie in den 1920er Jahren 
geborene Rezipient_innen besagten 
Umbruch in der Rundfunklandschaft 
erlebt haben, erkundet Nicole Gonser 
in biografischen Leitfadeninterviews in 
den Kabelpilotprojekten. Dass es um 
die Nutzungs- und Rezeptionsseite in 
sachlicher und methodischer Hinsicht 
in der Mediengeschichte generell nicht 
gut bestellt ist – schon mangels genü-
gender Quellen für frühere Phasen – 
arbeiten Christian Schwarzenegger und 
Thorsten Naab in ihrem sowohl grund-
sätzlich angelegten als auch für die 
Jahre von 2000 bis 2009 exemplarisch 
empirischen Beitrag beeindruckend auf. 
Dabei nehmen sie sich vor allem den 
jüngst vielfach bemühten Generatio-
nenbegriff vor und plädieren dafür, ihn 
angesichts von gravierenderen „Umbrü-
chen in den Lebensphasen“ (S.274) zu 
relativieren.
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Schließlich zeigt Maria Karidi 
auf der Grundlage des Ansatzes von 
Akteur-Struktur-Dynamiken von Uwe 
Schimank sowie anhand von Litera-
turstudien auf, wie sich die Nachrich-
teninhalte im Fernsehen von 1984 bis 
2014 durch die Einführung privater 
Anbieter, aber auch infolge der Ver-
breitung des Internets in Richtung 
„marktorientierte[r] Selektionsformen“ 
(S.16) und Boulevardisierung verscho-
ben haben. Von einer zunehmenden 
Vielfalt könne nicht (mehr) die Rede 
sein, eher nur noch von einer einsei-
tigen Orientierung am kommerziellen 
Erfolg. Unter diesem Aspekt ist erneut 
zu hinterfragen, wie der gewählte 
Buchtitel (ohne Fragezeichen) den 
genannten fundierten Beiträgen 
gerecht wird.
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